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Hick-up

Was Basel auch noch mehr zu rühmen hätte
Von Martin Hicklin

Noch nicht einmal zwanzig Jahre alt war
Leonhard Euler, als er in Basel das Schiff bestieg,
um seiner Heimatstadt den Rücken zu kehren. Zu
jung für eine Professur in Basel, folgte er dem
Ruf der Freunde ins geplante «Paradies der
Gelehrten», die von Peter dem Grossen gegrün-
dete Akademie. Es sollte ein Abschied für immer
werden. Erst nach seinem Tod kehrte er sozusagen
«in effigie» zurück: In Öl als Kopie des Porträts
von Emanuel Handmann, das der Kleine Rat für
die Porträtgalerie der Universität erworben hatte
und das noch heute im Halbrund der Alten Aula
der Universität im Naturhistorischen Museum
Basel zu sehen ist.

Nicht dass der Pfarrerssohn was gegen Basel
gehabt hätte, ganz im Gegenteil. Hier hatte er
hervorragende Förderung seiner Talente erfahren.
Der mathebegeisterte Vater hatte dem Sohn im
Mathematiker Johannes Burckhardt privaten
Beistand verschafft, auch der schon weltberühmte
Mathematiker Johann Bernoulli hatte sich seiner
privatissime angenommen. Zwar konnte Euler
nicht an dessen exquisiten Privatlektionen
teilnehmen, aber, im Effekt wohl noch besser,
Bernoulli lieh seinem begabten Studenten
«schwerere» mathematische Schriften und stand
jeweils samstags für Diskussion zur Verfügung.

In einer Zeit ohne Telefon und E-Mail, wo auch
das Reisen ziemlich beschwerlich war, gab es ein
perfektioniertes Mittel der Kommunikation: Das
Schreiben von Briefen. 3000 Stück umfasst die
bekannte Korrespondenz Eulers. Oft messer-
scharfe, von Zahlen und Formeln begleitete
Argumentationen zwischen gelehrten Männern.
Mal auf Französisch, mal auf Latein, mal in
orthografisch fantasiereich formuliertem Deutsch,
und nur allzu oft in allen drei zugleich, was den
Nachgeborenen bis heute manche nicht mathe-
matische Knacknuss bereitet.

Schon 1907 hatte man den Beschluss gefasst,
alle Werke (Opera Omnia) Eulers herauszugeben.
Mit vielen Auf und Ab, mal von Schweizer
Industriellen wie Max Schmidheiny gefördert,
dann wieder an Geldmangel fast erstickt, ist die
Euler-Edition doch noch auf die Zielgerade ein-
geschwenkt und 2016 könnten die letzten seiner
81 geplanten Bände erscheinen. Montag letzter
Woche ist bei Springer Basel ein von Franz
Lemmermeyer und von Martin Mattmüller am
Basler Bernoulli-Euler-Zentrum herausgegebener
Band erschienen, der den Briefwechsel Eulers mit
dem «Kultur- und Geheimdiplomaten» Christian
Goldbach umfasst. Exakt zu dessen 250. Todestag
übrigens: An einem Goldbach-Symposium im
Mathemathischen Institut genossen ältere
Semester noch einmal den Blick auf den Rhein,

bevor das Institut demnächst mit all seinen
unendlich vielen Zahlen in die aussichtsmässig
weit bescheidenere Spiegelgasse zieht.

Goldbach, 1690–1764, von dem kein Bild
existiert, diskutierte mit Euler über Jahre
mathematische Probleme. Berühmt ist der Mann,
weil er eine «conjecture hazardiren» oder eine
Vermutung wagen wollte, die zwar einfach tönt,
aber als «Goldbach-Vermutung» noch immer zu
den grössten, nicht völlig gelösten Rätseln gehört:
Dass nämlich jede gerade Zahl grösser als 2 als
Summe von zwei Primzahlen (nur durch 1 und
sich selbst teilbare Zahlen) geschrieben werden
kann. Die Deutung der Briefe ist aufwendig und
verlangt neue Korrespondenz mit den Kundigen
von heute, eine Aufgabe, die etwa vom der
Uni assoziierten, aber fremdfinanzierten
Bernoulli-Euler-Zentrum geleistet wird.

Euler absehbar im Griff, die Bernoullis in eige-
ner Edition erschlossen, ist die Zeit gekommen,
den Ruf der weltberühmten Basler auch in der
Heimatstadt selbst zu mehren. Ende November
wurde eine Bernoulli-Euler-Gesellschaft gegrün-
det, die sich mit dem emeritierten Matheprofessor
Hanspeter Kraft an der Spitze für die wirklich
weltbewegenden Basler Mathe-Grössen in jeder
Hinsicht starkmachen will. Nicht zuletzt, was die
magere Bekanntheit in der eigenen Heimatstadt
betrifft. Wir wünschen viel Erfolg.

99 Wasseraufbereitungsanlagen in 86 Gemeinden

Viele kleine Königreiche
Von Christoph Buser

«Die Aufhebung der Trinkwassergewinnung steht
für uns ausser Diskussion», hat sich der Prattler
Gemeindepräsident Beat Stingelin vor einiger Zeit
in der Zeitung zitieren lassen (BaZ vom 3. 4.2014).
Das Trinkwasser sei Prattelns höchstes Gut. Auslö-
ser für Stingelins Verärgerung ist ein Postulat zur
Trinkwasserfassung im Gebiet «Löli» in Pratteln,
das ich für die FDP-Landratsfraktion eingereicht
habe. Der Vorstoss beschreibt das Offensichtliche:
«Wenn das Vorhaben der Wirtschaftsoffensive und
somit die wirtschaftliche Erschliessung des Gebiets
Salina Raurica vorangetrieben werden soll, dann
ist dieses Gebiet mit Aufrechterhaltung der Trink-
wassergewinnung heute nur unter Einhaltung von
strengen Auflagen erschliessbar.»

 In der Tat liegt die Prattler Trinkwassererfas-
sung nicht optimal. Erstens: Das Gebiet befindet
sich in Salina Raurica. Dieses wurde von der Regie-
rung als eines der wichtigen Entwicklungsgebiete
des Kantons Baselland bezeichnet. Deswegen spielt
es eine wichtige Rolle bei der Baselbieter Wirt-
schaftsoffensive. Wenn das Gebiet als Region der
Trinkwassergewinnung verwendet wird, gelten
dort die Regelungen für Grundwasserschutzzonen.
Das bedeutet, dass für ansässige und ansiedlungs-
willige Unternehmen enorme Auflagen gelten. Die
Wirtschaftsoffensive findet dann halt möglicher-
weise woanders statt. Das ist schade für Pratteln,
denn der Gemeinde entgehen dadurch wichtige
Steuererträge, auf die sie angewiesen wäre.

 Zweitens: Das Gebiet «Löli» in Pratteln ist
gekennzeichnet durch weitere Faktoren, welche
die Trinkwassergewinnung zumindest nicht ganz
unproblematisch machen. Dazu gehört beispiels-
weise die Lage. Diese ist stark exponiert zwischen
Autobahn und Zuggleisen – mit den entsprechen-
den Havariegefahren.

 In der Zwischenzeit hat der Kanton Baselland
als gesamtschweizerisch erster Kanton überhaupt
eine kohärente Wasserstrategie erarbeitet. Diese
umfasst nicht nur den Bereich Trinkwasser, son-
dern auch die Themen Abwasser, Brauchwasser,
Hochwasserschutz etc. Einige Zahlen der Strate-
gie lassen aufhorchen. Sie geben einen Hinweis
darauf, welche im Baselbiet beim Thema Wasser
die eigentlichen grossen Herausforderungen sind.
So bestehen beispielsweise auf dem ganzen

Kantonsgebiet nicht weniger als 99 verschiedene
Trinkwasseranlagen. Es ist eine Illusion, davon
auszugehen, dass die Qualität bei allen gleich
hoch ist. 99 Anlagen für 86 Gemeinden – es ginge
wahrscheinlich einfacher, besser und wohl auch
günstiger. Denn die Kosten für diese Infrastruktur
sind laut der Bau- und Umweltschutzdirektion
(BUD) immens. Alberto Isenburg, Leiter des Amts
für Umwelt und Energie in der BUD, schätzt die
Wiederbeschaffungswerte insgesamt auf 4,5
Milliarden Franken – davon entfallen alleine 1,8
Milliarden auf die Trinkwasserversorgung.

 Vor diesem Hintergrund sollten wir uns einige
elementare Fragen stellen: Ist es zielführend,
jede dieser 99 Anlagen einzeln zu unterhalten,
ohne dass bessere Varianten überhaupt nur in
Erwägung gezogen werden? Wäre es nicht klüger,
stattdessen einzelne Trinkwassererfassungen
längerfristig grundsätzlich zu überdenken? Gäbe
es Alternativen zu bestehenden Anlagen, die nicht
optimal liegen, sei es aus Gründen der Qualitäts-
sicherung oder weil sie in Konflikt mit ander-
weitigen Raumnutzungen geraten, etwa der
Wirtschaftsoffensive? Das eingangs erwähnte
Gebiet «Löli» in Pratteln ist ein solcher Fall. Hier
müsste aus den genannten Gründen eine Prüfung
von Alternativen rasch angegangen werden.

 Und schliesslich lautet die entscheidende
Frage, die wir uns ehrlich beantworten sollten:
Wollen wir uns weiterhin auch angesichts der
überall knappen Kassen die bestehenden 99
lokalen und lokalsten Anlagen leisten, nur damit
die Kirche im Dorf bleibt und einzelne Verant-
wortliche in den Gemeinden ihren Frieden haben?
Mir scheint: Noch sind uns im Bereich Wasser die
vielen kleinen Königreiche im Baselbiet lieb und
teuer. Möglicherweise sind sie uns etwas zu lieb –
und etwas zu teuer.
Christoph Buser ist FDP-Landrat und Direktor der
Wirtschaftskammer Baselland.

Doctor
horroris causa
Von Regula Stämpfli

In «Totem und Tabu»
sinniert Sigmund
Freud darüber, wie
der Name während
Jahrhunderten eigent-
licher Schicksalswink
für den Träger des
Namens war. Der
Niedergang dieser
Sitte wird nun in
neuester Zeit durch
Titel kompensiert. Wie
Girliegroups nach den
Spice Girls spriessen

deshalb Ehrenkundgebungen aus dem Boden.
Gleichzeitig sollen die Ehrenträger den sie ehren-
den Institutionen Glanz und Gloria verleihen. Die
Ironikerinnen unter uns sehen der Titelmanie
eher amüsiert zu. Doch die Zyniker – wie immer
humorlose Trockengeister – nehmen das Titel-
treiben tatsächlich ernst, wie jüngst an der
Universität Bern zu beobachten war. Am letzten
Dies academicus, dem Klassentreffen ergrauter
Geister, erhielt der «Fürst ohne Eigenschaften»,
Regent eines Ministaates, Albert II., die Ehren-
doktorwürde der Universität Bern.

Ein «doctor honoris causa» ist Personen vor-
behalten, die sich durch besondere wissenschaft-
liche und gesellschaftliche Leistungen hervor-
getan haben. Nun mag Albert II. vieles sein, doch
hochstehende Intellektualität und herausragende
wissenschaftliche Qualitäten würde ihm wohl
nicht einmal die Gala unterstellen. Angesichts der
weitum bekannten Schlichtheit des Fürsten
musste sich also die Universitätsleitung unter
Prof. Dr. Martin Täuber wirklich etwas einfallen
lassen, um den Dr. h. c. zu legitimieren. Doch wer
sucht, der findet: in Bern gerne Sonne, Geld und
Kitsch. Fürst Albert II. von Monaco erhielt also
nun die Ehrendoktorwürde, weil er einen Bruch-
teil seiner, nicht zuletzt durch völlig «legale»
Steueroptimierungstricks für die Milliardäre der
benachbarten Industriestaaten erwirtschafteten,
Gelder für die sehr ehrwürdige Forschung im
Bereich «seltener Krankheiten» und «Klimawis-
senschaften» ausgibt. Ich gratuliere Seiner Durch-
schlaucht oder Seiner Hochfürst oder wie es kor-
rekt auch immer heissen mag … ich habs ja nicht
so mit Aristokraten. Fürsten, die dürsten, und
Komtessen, die fressen, sind mir nicht so geläufig
wie Kim Kardashian. Apropos Uni Bern: Wär dies
nicht auch eine Kandidatin für die Dr. h. c.?
Schliesslich darf die gesellschaftliche und
wissenschaftliche Wirkung eines Hinterns für alle
Hintern dieser Welt nicht hoch genug geschätzt
werden, nicht wahr? War ja nur so eine Idee.

Die Uni Bern kann also stolz sein auf derartige
Ehrenträger, zumal sie es verpasst hat, beispiels-
weise Albert Einstein oder Friedrich Dürrenmatt
eine ähnliche Ehre zukommen zu lassen. Wie
käme aber auch eine Universität dazu, ausgerech-
net diesen Denkern den Dr. h. c. zu verleihen?
Einen solchen Titel kriegt schliesslich nicht jeder,
aber hallo! Zudem konnte Bern mit dem Fürsten
die eigene pickelige Kleinstadtmentalität in Sand-
grau und das Ancien Régime perfekt aufleben las-
sen. Dr. h. c. für den Regenten des Ministaates –
das kann selbst Monty Python nicht toppen. Zwar
reklamierte die Student(inn)enschaft der Uni. Als
einzige Abteilung der universitären Würdenträger
wurden deren Hirnzellen wohl noch nicht an der
Garderobe universitärer Geld- und Gehirnwäsche-
maschinerie abgegeben. Nochmals: Fürst Rainer
Albert II., Dr. h. c. der Uni Bern? Und niemand
lachte schallend? Der Wiener Seelenklempner
lehrte vor über 100 Jahren, dass sich selbst
sorgfältig unterdrückte Impulse einen Weg
schaffen, um sich zu artikulieren. Insofern
offenbaren Worte, Gesten und nun auch Titel all
das, was sie eigentlich verbergen wollen. Deshalb
weiss ich jetzt auch, für was das h. c. beim Doktor
steht: horroris causa.

In der Schlange
brennt kein Licht
Von Stefan Strittmatter

Der selbst ernannte Umweltaktivist Paul Rosolie
sorgte in den vergangenen Wochen für heisses
Blut, als er ankündigte, sich bei lebendigem Leibe
von einem Kaltblüter schlucken zu lassen. Die auf-
gebrachten Tierschutzorganisationen sorgten sich
dabei weniger um das Wohl des Amerikaners als
um das der Anakonda, die bei diesem Experiment
ungefragt mitwirken sollte.

In zahlreichen Werbetrailern für die vorab
aufgezeichnete Sendung stellte der grossmaulige
Mann seine Montur – eine Art Ritterrüstung mit
Rennfahrerhelm – vor und gab ungeahnte Ein-
blicke in die Kunst des Verschlucktwerdens: «Ich
sah ihr riesiges Maul, dann wurde es dunkel.» Wer
hätte das gedacht: kein Licht im Inneren einer
Schlange?! Sa-gen-haft!

Am Sonntag endlich strahlte der amerikani-
sche Discovery Channel die mit «Eaten Alive» reis-
serisch betitelte Reality-Doku aus (Wiederholung
auf Dmax am 13.12.). Zu sehen gabs vieles, bloss
nicht das angekündigte Spektakel: Sechs Wochen
lang war Rosolie durch den Amazonas gestapft,
um ein hungriges Tier zu finden. Doch stehen
Anakondas aus nachvollziehbaren Gründen für
derlei Spässchen nicht zwingend Schlange.

Also musste ein zur Sicherheit mitgeführtes
Reservetier herhalten. Auch dieses liess sich nur
mit viel gutem Zureden und ein paar Litern
Schweineblut auf dem Helm des zu Verspeisenden
zum Zuschnappen bewegen. Doch selbst dann
waren die Augen grösser als der Mund. Anstatt ihr
«Opfer» nach allen Regeln der Kunst am Stück
hinunterzuwürgen, änderte die Riesenschlange
ihren Plan und machte sich daran, den Mann in
seinem Schutzpanzer genüsslich zu zerquetschen.

«Ich hörte den Anzug knacken und fühlte, wie
beide Arme ausgekugelt wurden», erinnert sich
Paul Rosolie an sein Kuschelstündchen. «Es war
absolut entsetzlich», weiss er der New York Post zu
berichten. Unser Mitleid hält sich in Grenzen.

Was das Ganze soll? Mit seiner Aktion, so
Rosolie, wolle er auf bedrohte Tierarten und
deren kleiner werdenden Lebensraum hinweisen.
Anstatt der erhofften Spenden hagelt es nun aber
erst recht Häme im Internet. Daran dürfte der
Schlangenmensch schwer zu beissen haben.

Agenda Randnotiz

Wenn das Gebiet als Region
der Trinkwassergewinnung
verwendet wird, gelten dort
die Regelungen für
Grundwasserschutzzonen.


